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SIEBEN FRAGEN [5]

Ich habe die Freiheit
Dieter Einhäuser leitet die therapeutische 
Einrichtung mit Erfahrungsfeld, Kunstland-
schaft und Gastronomie ‹Einsundalles›

Was machst du gerade auch noch?  Ich 
fahre leidenschaftlich Motorrad, da bin 
ich ganz in der Gegenwart.  Was macht 
dich lebendig? Wenn ich meine Impulse 
einbringen kann und meine Begeisterung 
für eine Sache auf andere Menschen 
überspringt und im besten Falle ein gutes 
und zukünftiges Projekt dabei entsteht.   
Woran bist du zuletzt aufgewacht? In 
Alexander Schaumanns Menschenbe-
trachtung! Wie die Gemeinschaft nach der 
Betrachtung eines gehenden Menschen 
aus der Erinnerung solch feines Bild hat 
entstehen lassen. Jeder von uns, unab-
hängig von seiner/ihrer Bildung, konnte 
allein durch unvoreingenommenes, kon-
sequentes Wahrnehmen und Wiederge-
ben dazu beitragen. Es war erstaunlich 
produktiv und letzten Endes sehr stimmig. 
Es war die Gruppe, die weit produktiver 
war, als es ein Einzelner hätte sein können. 
Welches Werk hat dich beeindruckt? 
Paul Klees ‹Hauptweg und Nebenwege›. 
Wofür bist du dankbar?  Dafür, dass 
ich zur Anthroposophie gefunden habe 
und deshalb an diesen Platz gestellt 
bin. Ich empfinde diese Tatsache als 
Gnade und freue mich, die Freiheit zu 
haben, diese Einrichtung zu gestalten 
und mit ihr in die Gesellschaft zu wirken.  
Wo und wie hat dich eine fremde Kultur 
berührt? Es ist die Kultur in China. Das 
alte China mit seiner jahrtausendealten 
Kultur und die extrem moderne Neuzeit, 
völlig kapitalistisch und gleichzeitig regle-
mentiert durch den Kommunismus. Die 
Menschen, die ich kennengelernt habe, 
haben mich sehr berührt. Mit großem 
Enthusiasmus suchen sie nach neuen 
Wegen. Die Waldorf-Bewegung kann dort 
in der Zukunft eine große Rolle spielen.  
Wo begegnet dir heute Zukunft? In den 
An-und Herausforderungen im sozia-
len Leben, da blitzt die Aufgabe durch 
und zeigt oftmals schon die Richtung 
der Lösung. Der Dialog mit anderen 
Menschen darüber kann oftmals den 
Weg in die Zukunft beschreiben.  WH

SIMONE BIRKNER

Maschine und Kind
Quo vadis Mensch und Maschine? Eine Auf-
forderung zu einer neuen Begegnungskultur 
oder sogar Begegnungskunst unter Menschen.

Weitab vom Welttrubel, ganz im Stillen, 
schreitet sie unaufhörlich voran – die 
Entwicklung mobiler Roboter; wie weit 
man inzwischen gekommen ist, lässt sich 
gut auf Youtube verfolgen. Der laufende, 
sprechende Roboter, bisher fast aus-
schließlich eine Fantasiefigur zahlreicher 
Jugendbücher oder Science-Fiction-Filme, 
könnte in Japan bald fester Bestandteil der  
Gesellschaft sein – als Krankenpfleger,  
Altenpfleger oder etwa in der Kinderbe-
treuung. Eine als Krankenpfleger konzi-
pierte Maschine, unter Kleidung, Haaren 
und Kunststoff-Gesichtshaut verborgen, 
ist in der Lage, die menschliche Mimik ih-
res Gegenübers mittels Kamera zu erfassen 
und derart exakt synchron zum Vorbild 
zu imitieren, dass einem als Betrachter 
der Mund offen stehen bleibt. Diese Ma-
schine ist in der Lage, die absolut perfek-
te Illusion menschlicher Zuwendung zu 
geben, natürlich kopiert sie das schon 
Dagewesene. Der Entwicklungsstand ist 
zwar bisher so, dass solche Roboter noch 
von Menschen unterscheidbar sind, geht 
aber in die Richtung, es zu überwinden. 
Sollten sie tatsächlich in der Kinderbetreu-
ung eingesetzt werden, was bedeutet das 
für den Menschen? Was wird aus Kindern, 
die von Maschinen betreut werden? Was 
lernen sie und was nicht, wenn sie im Ge-
genüber keine Gefühle erspüren können, 
kein Ich? Was wird sich so ein Kind zum 
Vorbild nehmen? Wird es je Mensch und 
Maschine unterscheiden können? Neben 
dem Erstaunen wirft diese Entwicklung 
Fragen auf. Woran werden wir uns zukünf-
tig erkennen?  Sollten wir lernen, vor allem 
das noch nie Dagewesene im anderen zu 
erkennen?  Foto Jørgen Schyberg CC     MR

ELENI PRELORENTZOS

Blick auf sich selbst 
Die Junge Bühne zeigt am Goetheanum ‹Peer 
Gynt› von Henrik Ibsen; Andrea Pfaehler hat 
das Drama auf zwei Stunden verdichtet.

Kraftstrotzend, ideenreich und gewissen-
los jagt der Held durch sein Leben. Kurz 
nur sind die Augenblicke seiner Besin-
nung  – erst die Angst vor dem bevorste-
henden Ende zwingt ihn zum Innehalten. 

 In den ersten drei Akten stellt der 
jugendliche Peer die Weichen für das, 
was folgt. Der vierte Akt ist die Erfolgs-
geschichte eines Selfmademans, der sich 
den Traum von Reichtum und Anerken-
nung erfüllt hat. Im fünften Akt werden 
Peer dann die Konsequenzen seines Han-
delns unerbittlich vorgehalten. «Für die 
17 jungen Spielerinnen und Spieler und 
das Publikum wendet sich der Blick auf 
Peer Gynt im Laufe des Spiels unweigerlich 
auf sich selbst», ist Leiterin und Regisseu-
rin Andrea Pfaehler überzeugt.  Die 
Inszenierung von ‹Peer Gynt› verbindet 
historisch-fantastische und moderne 
Elemente. Ein Podest als schiefe Ebene 
charakterisiert durchgehend die Welt 
des Peer Gynt. Es lässt sich drehen und in 
verschiedene Positionen auf der Bühne 
platzieren. Für Trolle und andere Wesen 
haben die Jugendlichen Masken entworfen 
und gebaut.  Begleitet wird das Spiel 
von einem kleinen Orchester aus Percus-
sion, Querflöte, Quetschkommode und 
Klavier; gespielt werden unter anderem 
Motive aus der ‹Peer-Gynt-Suite› von Ed-
vard Grieg. Erstmals arbeitet die Junge 
Bühne für einzelne Szenen mit dem Kin-
derchor ‹Cantorka› zusammen. Wie bei 
den bisherigen Inszenierungen der Jun-
gen Bühne Arlesheim gibt es Tanzeinlagen, 
diesmal von Folklore bis Modern dance. 
Aufführungen 2., 3., 9. und 10. September, 20 
Uhr; 4. und 11. September, 16 Uhr. Info www.
junge-buehne.ch Foto Christoph Weisse  SJ



ANDREA PFAEHLER IM GESPRÄCH

Sich als ganzer 
Mensch erleben
Vor vier Jahren entsprang – unter der künstleri-
schen Leitung von Andrea Pfaehler – das Projekt 
‹Junge Bühne› am Goetheanum. Vor allem durch 
die sehr gelungenen Theaterstücke, die jährlich 
von Jugendlichen aufgeführt werden, machte das 
Projekt auf sich aufmerksam und erhielt 2015 eine 
kantonale Auszeichnung. Nach ‹Romeo und Julia›, 
‹Was ihr wollt› und ‹Die Räuber›, wird jetzt ‹Peer 
Gynt› auf die Bühne gebracht. Das Gespräch mit 
Andrea Pfeahler fragt, wie das Projekt entstanden 
ist und was dabei ihre Anliegen sind.

Wie ist das Projekt ‹Junge Bühne› entstanden? Es 
sind drei Schüler aus der neunten Klasse zu 
mir gekommen, weil sie den ‹Sommernachts-
traum›, das Stück, das sie während der ach-
ten Klasse mit ihrem Lehrer gespielt hatten, 
wiederholen wollten, um eine Reise nach Flo-
renz zu finanzieren. Ich habe ein Stück für 
fünf Leute vorgeschlagen: eine Kurzfassung 
des ‹Sommernachtstraums›. Wir haben es 
einstudiert und gespielt. Dann hat mich Nils 
Frischknecht, der die Goetheanum-Bühne 
leitet, angefragt, ob ich einen Schauspiel-Kurs 
für Jugendliche am Goetheanum anbieten 
möchte. Ein Jahr danach gründeten wir den 
Verein ‹Junge Bühne› in Coproduktion mit 
der Goetheanum-Bühne. Ohne die großzügi-
ge Unterstützung und Zusammenarbeit mit 
der Goetheanum-Bühne wäre das Projekt, so 
wie wir es machen, nicht möglich. 

Wie intensiv ist die Arbeit? Wir arbeiten einmal 
die Woche zweieinhalb Stunden und neh-
men dazu vier oder fünf intensive Wochen-
enden, wo wir zwei Tage vollzeitig arbeiten 
können. Dann gibt es ein Sommerlager, in 
dem wir zwei Wochen lang zusammen leben, 
zusammen essen und wirklich konzentriert 
arbeiten können. Es ist ein wesentlicher 
Bestandteil, denn während dieser Som-
merlager bildet sich durch die intensive in-
haltliche und soziale Auseinandersetzung  
die Gruppe zu einem Ensemble.

Inwiefern ist das Theater wichtig, wenn nicht we-
sentlich, als Erfahrungsfeld für die Jugendlichen? 
Es gibt ihnen einen Raum, wo vor allem die 
Sinneswahrnehmung geschult wird, wo sie 

ihre eigene Fantasie entdecken und umsetzen 
können. Ihre Fähigkeiten werden entwickelt, 
ihre Grenzen werden aufgesucht und im bes-
ten Fall überwunden. Wir sind ein dreiköpfi-
ges Team für Schauspiel, Sprache und Tanz, 
in diesen Bereichen werden die Jugendlichen 
gefordert und gefördert. Mit vielen Grund-
lagenübungen zu Präsenz, Körperausdruck 
und Intuition erlangen die Jugendlichen 
Werkzeuge, mit denen sie nicht nur auf der 
Bühne umgehen können, sondern die sie als 
Mensch in ihrem privaten Leben verändern. 
Der Kontakt zu sich selbst und zu der Um-
welt wird geschult. Diese Erfahrungen geben 
Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein.

Ist deines Erachtens diese Entfremdung von der Sin-
neswahrnehmung stärker bei der heutigen Jugend? 
Es ist ja grundsätzlich nicht einfach, sich als 
ganzer Mensch zu spüren und sein Instru-
mente immer ganz auszufüllen. Ich denke, 
dass die Medien und der Schuldruck dies aber 
noch erschweren. Das kann dazu beitragen, 
dass man sich selbst nicht mehr spürt. Sich 
selbst aber von innen heraus zu bewegen und 
als Ganzes zu erleben, das ist unser Anliegen. 
Ich arbeite vor allem mit der Tschechov-Me-
thode, welche ein sehr gutes Werkzeug dafür 
ist. Das Schöne ist, dass dieser Prozess in ein 
Kunstwerk mündet, in eine Aufführung, in 
die Rolle, die sie zu spielen haben, und dass 
dadurch eine Art Erlösung stattfindet. Ein 
Prozess, der durch das Tun zu einem Ziel 
führt, das ist das Wertvolle in dieser Arbeit. 
Der große physische und seelische Einsatz, 
den die Jugendlichen erbringen, wird durch 
das Spielen von dem Publikum gewürdigt.

Theater ist aber nicht immer ganz gesund. Die 
gegenwärtige Schauspielkunst ist manchmal 
sehr düster. Was gilt es zu unterstützen bei den 
Schülern, wenn sie sich an das Schauspielen 
machen? Mein Anliegen ist, dass die Ju-
gendlichen auf der Bühne nicht einfach 
ihre eigene Geschichte darstellen, sondern 
dass sie sich mit einem literarischen Werk 
beschäftigen und versuchen, von sich selbst 
weg zu gehen und gleichzeitig in diesem  
‹Weggehen› sich selbst zu finden.

Die ‹Junge Bühne›, auch wenn sie selbstständig ist, 
arbeitet eng mit dem Goetheanum zusammen. An 
was kann man die Philosophie des Goetheanum 
in der ‹Junge Bühne› wiederfinden? Wir arbeiten 
in der Weise aus der Anthroposophie heraus, 
indem wir unsere Arbeit mit den Jugendli-
chen aus diesem Menschenbild schöpfen. In 
der Inszenierung findet sich äußerlich nichts, 
was auf den anthroposophischen Standort 
hinweisen könnte. In der künstlerische Um-
setzung fühle ich mich frei, sonst würde ich 
ideologisches Theater mit Jugendlichen ver-
folgen. Was nicht die Absicht ist.

Und wie werden die Stücke ausgewählt? Meist 
ist das ein sehr intuitiver Vorgang. Ein Stück 
meldet sich, die Gruppe formiert sich und 
so wird in Absprache der Kollegen die Ent-
scheidung gefällt. Die Jugendlichen sind 
weder bei der Auswahl des Stücks noch 
der Besetzung wirklich mit einbezogen.  
Das hat sich bis jetzt bewährt.

Und was sind deine Richtlinien? Wir haben 
keine Richtlinien aufgesetzt, aber als wir 
mit ‹Romeo und Julia› anfingen, da kam 
von den Jugendlichen selbst der Wunsch,  
klassische Literatur umzusetzen. 

Warum ein Klassiker?  Weil ich denke, dass es 
diesen Prozess, von dem ich eben sprach, 
mit solchen Stücken in einer ganz bestimm-
ten Weise möglich macht. Vielleicht spie-
len wir aber in nächster Zeit ein Stück der 
Gegenwart. Die Jugendlichen sind auch 
nicht immer dieselben. Einige sind länger,  
einige nur kurz dabei.

Das Stück ‹Peer Gynt› enthält mehr Musik als 
die vorigen Stücke? Ja. Ivan Simoncini hat die 
Musik für viele Szenen geschrieben, drei ju-
gendliche Musiker setzten diese um und der 
Kinderchor ‹Cantorka› ist dieses Jahr als Gast 
dabei. Besonders ist dieses Jahr, dass zwei 
ehemalige ‹Junge Bühne›-Spieler in neuer 
Form mitwirken. Diese ganze Zusammen-
arbeit bereitet mir eine sehr große Freude.
Das Gesrpäch führte Louis Defèche.  
Bild Fechten während der Proben.   LD
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